
Der Choreograf Diego Cancino gibt An-
weisungen zum harten Rhythmus eines

Kanye-West-Stücks: »Tap, tap, tap«. Ein Aus-
fallschritt rechts, einer links, es scheint, als wür-
de eine Tango-Pantomime einstudiert. Dann
wird der Sound schneller, härter, die Bewegun-
gen verändern sich zu Sprüngen und Angrif-
fen wie aus dem Kampfsport. Hinter Cancino
bewegen sich 24 junge Menschen. Sie proben
für das neue Stück des AlarmTheaters. Arbeits-
titel ›Herzrasen‹. Das Besondere: Zwölf der
Darsteller sind minderjährig und aus ihrem
Heimatland geflohen. Allein und ohne ihre El-
tern.

Es ist bereits die dritte Produktion des
AlarmTheaters mit – offiziell abgekürzt
›UMFs‹ (unbegleitete, minderjährige Flüchtlin-
ge). Einige von ihnen sind, was die Schauspie-
lerei angeht, bereits »alte Hasen«. Aber immer
wieder kommen neue, neugierige Gesichter
hinzu. Die Regisseure Dietlind Budde und Ha-
rald Schmid fordern den Akteuren ein hohes
Maß an Disziplin ab. »Schuhe aus, Kaugummi
raus, Handy aus!«, das wird am Beginn jeder
Probe eingefordert. Wer zu spät kommt, fliegt
raus aus der Produktion. Und alle müssen die
Termine (mehr als 200 Probestunden) eigen-
verantwortlich einhalten, da die Betreuer der
Unterkünfte sie nicht darauf hinweisen.

Probleme rausschmeißen

Warum machen diese Jugendlichen das mit? Sie
sind doch nicht zu der künstlerischen Arbeit
verpflichtet. »Hier schmeiße ich alle meine Pro-
bleme raus«, sagt Leshkar, ein 17-jähriger Kur-
de aus Syrien. »Zuhause werde ich nur ver-
rückt, aber wegen des Theaters brauche ich kei-
nen Psychologen«. Sie aus der Isolation zu
befreien – sowohl aus der der engen Unter-
kunftswände als auch aus der gesellschaftlichen
– ist eines der Ziele des AlarmTheaters. Es ist
nicht nur die Choreographie, die hilft, ihre
Ängste gegenüber anderen Menschen zu über-
winden, die Jugendlichen formulieren auch ih-
re Wünsche, Träume und Sehnsüchte. Und tei-
len im Stück ihre Erfahrungen miteinander. So
erzählt Leshkar über eine Begegnung mit der
Terrororganisation ›Islamischer Staat‹ (IS): »Sie
fragen dich nach Koranversen, ob du sie aus-
wendig kannst. Wenn du das nicht kannst,
sperren sie dich ein oder töten dich. Ich habe
beobachtet, wie eine christliche Familie von der
IS im Auto angehalten wurde. Sie wurden ge-
fragt, ob sie Muslime sind. Sie hatten Angst und
sagten ›Ja‹. Der Vater sollte etwas aus dem Ko-
ran zitieren. Weil er den Koran nicht kennt, hat
er etwas aus der Bibel zitiert. Die IS-Kämpfer
sagten: »Bravo! Bravo! Fahren sie weiter.«

Leshkar ist alleine geflüchtet, zunächst zu
Fuß in die Türkei, dann (»gegen viel Geld«) mit
dem LKW weiter nach Deutschland. Der Kon-
takt zur Familie ist schwierig, sie ist quer über
Syrien verteilt und das Telefonnetz unzuver-

lässig. Während der sieben Monate, die er hier
sei, habe er seine Mutter nur zwei Mal gespro-
chen. »Sie sagt, alles sei gut bei ihnen. Aber ich
weiß, dass es nicht so ist. Sie will mich nur be-
ruhigen.«

Improvisation ins Elend 

Es gibt kein Script, kein Drehbuch für ›Herz-
rasen‹. Improvisation ist eine der zentralen Me-
thoden der Regisseure. So geben die Akteure
vieles ungewollt von sich preis. Wenn Dietlind
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Im AlarmTheater proben unbegleitete minderjährige Flüchtlinge ein neues Stück. 
Rouven Ridder war dabei

Mit Crowdfunding scheint vom Film bis zum Buch alles unabhängig von Förderung oder Spenden aus der Wirtschaft 
finanzierbar zu sein. Aber so einfach ist es nicht. Von Silvia Bose

Geld vom Schwarm

Budde vorgibt: »Stellt eine Bitte dar!«, weiß
niemand, was in der halben Stunde freien Spiels
geschieht. Jemand wirft sich einem anderen
zu Füßen und umklammert diese. Andere bit-
ten mit ausladenden Gesten jemanden, mit ihm
zu kommen. Am Ende versammeln sich viele
der Flüchtlinge ohne Absprache auf einem Po-
dest und flehen schreiend um Essen und Was-
ser. Und genau diese starke Szene wird von we-
nigen Darstellern aus einigem Abstand mit fik-
tiven Kameras festgehalten.

Dass solche emotional stark aufgeladenen
Momente entstehen, kann zu Beginn der Im-
provisation niemand wissen. Und ob sie in die
Produktion mit einfließen, ist ebenso unsicher.
Aber sie ist ein Beispiel dafür, was bei der
künstlerischen Arbeit mit den Jugendlichen
passieren kann. Und ein plötzlicher, kollekti-
ver Ausbruch wirkt wie ein verbindendes Ele-
ment zwischen den Darstellern mit so unter-
schiedlicher Herkunft.

So etwas tut auch Aldelli gut. Er stammt aus
Syrien und ist der einzige
Überlebende seiner Familie.
Vater, Mutter, sechs Brüder,
zwei Schwestern, sogar sei-
ne Verlobte sind einem IS-
Raketenangriff zum Opfer
gefallen. Aldelli fällt es
schwer, Vertrauen aufzu-
bauen oder Emotionen zu
zeigen, da er bereits früh
von seinem Vater, einem
Assad-Oppositions-General
lernte: »Wir kennen zwar
viele Leute, aber wir haben
keine Freunde«.

Ständige Gänsehaut

Das Gemeinschaftsgefühl im Team wächst mit
jeder Probe. Anfangs musste noch oft übersetzt
werden, ins Englische, Arabische oder auch ins
persische Dari. Die Flüchtlinge stammen aus
Syrien, Afghanistan, Nigeria, Bangladesh, Ma-
rokko oder dem Iran. Die übrigen zwölf Mit-
streiter haben türkische, chilenische, grie-
chische, polnische oder deutsche Wurzeln. 

Verzögerungen durch das Dolmetschen
werden mit fortschreitendem Produktionsver-

Flüchtlinge schlagen Alarm»Ich war froh, als es endlich vorbei war«,
sagt Veit Mette. Der Fotograf wollte vor

zwei Jahren mit Crowdfunding sein Projekt
›heimat bis wolkig‹ zum 800-jährigen Stadt-
jubiläum finanzieren. Das Modell scheint
ganz einfach zu funktionieren: Bei einer
Crowdfunding-Plattform wie Indiegogo
oder Startnext anmelden. Eine Summe fest-
legen. Gegenleistungen für das Engagement

reicht wird, geht das Geld wieder an die Un-
terstützer zurück.

Bei anderen hat es besser geklappt. Für das
Filmprojekt über die ›Wilde Liga‹ von Max
Meis kamen bis Anfang Februar rund 8.700
Euro zusammen. Mehr als vorgesehen. Der
Dokumentarfilmer kann jetzt die Kicker von
Balladasdarayn, Bolzenbande links außen oder
Inglourious Ballstars drehen. Und auch der Il-
lustrator Markus Freise arbeitet inzwischen
mit seinen beiden Partnern an ›Großväter-
land‹, einem Comic über Erlebnisse im Zwei-
ten Weltkrieg. Das Team hat mit Crowdfun-
ding die festgelegten 14.000 Euro gerade so
eben erreicht – dank eines privaten Spenders. 

»Man darf das nicht auf die leichte Schul-
ter nehmen und glauben, dass man einen
Selbstläufer landet«, sagt Markus Freise.
Selbstläufer, das sind die ganz erfolgreichen
Kampagnen. Das Münchner Start-up Bragi
sammelte zum Beispiel via Crowdfunding für
die Realisierung eines kabellosen Kopfhörers,
mit dem man Musik hören, Fitnessdaten er-
heben und telefonieren kann, rund 2,5 Mil-
lionen Euro. Und für einen Dokumentarfilm
über Borussia Dortmund kamen ruckzuck
fast 220.000 Euro zusammen. 

»Wir mussten richtig wühlen«

Aber solche Erfolge sind bei der großen Mas-
se von Crowdfunding-Kampagnen und Pro-

jekten selten. »Wir sind auch euphorisch da
ran gegangen und mussten dann richtig wüh-
len«, erinnert sich Markus Freise. »Wir waren
kurz davor zu sagen: Das wird nichts.« Das
Team brachte 60 anstrengende Tage mit na-
tionaler und internationaler Pressearbeit hin-
ter sich und schaffte es sogar bis in eine Zei-
tung in Albuquerque, New Mexiko. Veröf-
fentlichungen in Fachmagazinen und Blogs,
auf Facebook, Twitter und Co. taten ihr Üb-
riges. »Wir waren schon sehr froh, als es dann
doch noch geklappt hat«, sagt Markus Freise. 

Je Internet-affiner die Zielgruppe für eine
Kampagne, desto wahrscheinlicher ist der Er-
folg. Denn über Social Media wie Facebook
sind vor allem jüngere Leute erreichbar.
Überhaupt: Wer mitmachen will, braucht ei-
nen Internetzugang und sollte mit Online-
Bezahlsystemen vertraut sein. An diesen Bar-
rieren dürften schon viele Kampagnen ge-
scheitert sein – wohl auch die für ›heimat bis
wolkig‹. 

Aber auch Veit Mette hat das Geld noch
aufgetrieben. So konnte er ein Jahr lang als
Stadtfotograf arbeiten und die Fotos in Aus-
stellung, Buch und Präsentation veröffentli-
chen. Demnächst bekommt der Fotograf den
Kulturpreis der Stadt für sein Lebenswerk.
›heimat bis wolkig‹ dürfte dazu seinen Teil
beigetragen haben – ohne Crowdfunding,
ganz klassisch, mit öffentlicher Förderung
und Spenden zumeist aus der Wirtschaft. 

der Unterstützer ausloben. Und dann arbei-
ten, werben und hoffen, dass sich genügend
Leute finden und in einem bestimmten Zeit-
raum die festgelegte Summe zusammen-
kommt. 20.000 Euro sollten es bei ›heimat bis
wolkig‹ sein. 

Es wurden aber noch nicht einmal 10.000
Euro. Aus der Traum von der Schwarmfinan-
zierung. Denn wenn die Summe nicht er-
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Erwin Düsedieker oder »Äwinn«, wie man
in der fiktiven Landgemeinde Bramsche-

beck sagt, gilt als Dorfdepp. Mit Bundeswehr-
parka, Gummistiefeln und der Polizeimütze
seines verstorbenen Vaters durchstreift der
Mittfünfziger Felder und Wäldchen, oft in Be-
gleitung seiner Laufenten Lothar und Lisbeth.
Lesen und Schreiben bereiten ihm etwas Pro-
bleme, aber er macht weit mehr Gebrauch von

seinen mangelhaften
Kenntnissen als so manch
besser ausgebildete Zeitge-
nosse.

In ›Erwin, Mord und
Ente‹, dem ersten Band der
Serie, hat Erwin zur allge-
meinen Überraschung ei-
ne Verschwörung alter
Nazis aufgedeckt, die das
geistige und wirtschaftli-
che Leben in der Samtge-
meinde prägten. Obwohl
keiner mehr von ihnen am
Leben ist, scheint auch in

›Entenblues‹ ihr Schatten noch über dem Dorf
zu liegen. Und Erwin hat sich nicht nur
Freunde gemacht. Plötzlich liegt eine Leiche
in seinem Gartenteich und eine Tüte voll Geld
im Keller. Erwin steht im Zentrum von Ge-
rüchten und Verdächtigungen, denen selbst
sein Freund Arno Wimmelböcker zu glauben
scheint. Die einzige Möglichkeit, sich dort he-
rauszuwinden, scheint die Ermittlung des

wahren Täters zu sein. Dabei kann sich Erwin
nur auf die Unterstützung der Einzelhändle-
rin Lina Fiekens verlassen. Und natürlich auf
Lothar und Lisbeth. 

Soweit die Handlung des Krimis, aber ›En-
tenblues‹ ist weit mehr als das: eine liebevoll
erzählte Geschichte. Jeder Satz ein poetischer
Genuss, so dass der Plot gar nicht so entschei-
dend ist. Viele Skurrilitäten entspringen di-
rekt dem Alltag. So ist Erwin zwar durchaus
psychisch angeschlagen, aber auch nicht so
blöd wie der Dorfdepp, den er spielt, um die
Erwartungen der Dorfgemeinschaft nicht zu
enttäuschen. Die Enten sind nicht nur ein
Spleen Erwins, wie es in der Perspektive der
Bramschebecker erscheint, sondern eigenstän-
dige Charaktere. Die Leser erfahren schnell,
dass Lothar und Lisbeth ihre eigene Geschich-
te haben und eigene Abenteuer erleben. Üb-
rigens keine Stockenten, wie ihre etwas unbe-
holfenen Artgenossen aus dem Bürgerpark,
sondern große weiße Laufenten mit der An-
mut und Eleganz, die den Zeichnungen Carl
Barks entliehen sein könnten.

Die Welt von Bramschebeck scheint so über-
schaubar wie die knappen, westfälisch gefärb-
ten Dialoge. Würde nicht gelegentlich ein Re-
porter oder Kommissar aus der Kreisstadt in
den kleinen Kosmos einbrechen, könnte man
denken, dass die Welt hinter Thiesbrummels
Hof endet. Ein Blick nach außen scheint nur
durch das Fenster der umfangreichen Biblio-

thek Erwins möglich.  
Absolut empfeh-

lenswert für Freunde
guter Literatur, für
Ostwestfalen, für
Krimileser und natür-
lich für Entenfreun-
de. Wer die Geschich-
ten um Donald Duck
mag, wird hier einige
schöne Anspielungen
finden.

Thomas Krüger, ›Entenblues‹, 
Heyne Verlag, 2014, 9,99 

Irgendwo im nördlichen Ostwestfalen spielt ›Entenblues‹, der neue Roman von Thomas Krüger. 
Weit mehr als ein Krimi, findet Bernhard Wagner

Mit Polizeimütze und Ente
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lauf immer seltener. Und die Situationen inti-
mer. Diego Cancino probt einen Paartanz: In
langsamen Bewegungen fasst man sich bei den
Händen, umarmt sich, alles paarweise synchron
einstudiert. »Es geht darum, den Partner nicht
zu verlieren« (Cancino). Die Sequenz bildet
einen der ruhigeren Momente der Produktion.
Die Anweisung von Dietlind Budde: »Ihr
müsst fühlen. Hier, am Unterarm entlang,
muss die ganze Zeit Gänsehaut sein.« 

Zittern bei Arminia. Auch Crowfunding ist keine sichere Sache.
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Unbegleitete, minderjährige Flüchtlinge
genießen besonderen Schutz, unter an-
derem den der UN-Kinderrechtskonven-
tion. Bis zur Volljährigkeit werden sie in
Bielefeld in Clearingstellen betreut. Da-
nach oder nach einer medizinischen Un-
tersuchung, die ihre Volljährigkeit – wie
auch immer – bestätigen soll, müssen sie
einen Asylantrag stellen und werden ge-
gebenenfalls einer anderen Gemeinde
zugewiesen. 
Das AlarmTheater arbeitet seit 2013 mit
UMFs zusammen und wurde für diese Ar-
beit mehrfach ausgezeichnet, unter an-
derem mit dem 1. Preis des Jugend.Kul-
tur.Preis NRW 2014. Die Produktionen
›Bitte wenden!‹ und ›Da kann ja jeder
kommen!‹ wurden für den Papageno-
Award, den Internationalen Jugendthea-
terpreis der Reiman-Akademie, nomi-
niert. In früheren Produktionen kam es
mehrfach vor, dass Darsteller während
der Proben volljährig und durch den fol-
genden Asylantrag anderen Städten zu-
gewiesen wurden.

Einer derjenigen, die von Anfang an mit
Feuer und Flamme dabei sind, ist Hamid. In-
zwischen volljährig, gehörte er zuvor ebenfalls
zu den ›UMFs‹. 2013 ist er zur Produktion
›Hallo Deutschland‹ des AlarmTheaters gesto-
ßen, jetzt – nach Asylantrag und Zuweisung
nach Bielefeld – gehört er der ›Jungen Bühne‹
des Theaters an. Im Heimatland Iran hatte er
schon in der fünften Klasse einen ersten Preis
für das Theaterspiel in seiner Altersklasse be-
kommen. »Ich fühle mich hier wohl und kom-
me gerne. Es macht mehr Spaß als der Rest

der Woche«, sagt er und be-
richtigt sich: »Okay, die
Schule macht auch Spaß, aber
das hier noch mehr.« So viel
Spaß sogar, dass er nach einer
Samstagsprobe seine Ge-
burtstagsparty ins Alarm-
Theater verlegt hatte. Selbst-
verständlich mit Einladung
aller Beteiligten.

In Deutschland ist Hamid,
weil sein Vater Afghane ist.
Nach iranischem Recht wäre
er bei Volljährigkeit aus seiner

Heimat abgeschoben worden. Hamid hatte be-
reits mit 13 Jahren allein, aber erfolglos ver-
sucht, seinen Vater in Afghanistan zu finden.
Und bevor ihm die Abschiebung drohte, be-
schloss er zu fliehen. Dafür, dass er hier bleiben
darf, hat Hamid lange und ausdauernd ge-
kämpft. Derzeit macht er seinen Realschulab-
schluss und hat bereits ein Angebot für einen
Ausbildungsplatz zum Zerspanungsmechani-
ker. 

Für ›Herzrasen‹ tobt er sich schon jetzt aus-
giebig aus. Zusammen mit Tamim, mit dem
Hamid damals aus dem Fichteheim zum
AlarmTheater gekommen war, bildet er das
Akrobaten-Team der Truppe. Das hat sich zwi-
schenzeitig gerächt: Der linke Fuß ist dreifach
gebrochen, trotzdem taucht er zu den Proben
auf. Bis zur Premiere am 16. April soll der Fuß
wieder tanzbar sein, da ist er sich sicher.

Mehr: www.alarmtheater.de 
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